
Lehrerin Marcella 
Sziborsky:  

Internationale 
Schülerschaft und 
auch Kollegen aus  

vielen Ländern. 
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An Privatschulen 
unterrichten meist Lehrer, 
die auch im Staatsdienst 
arbeiten könnten.  
Warum sie sich dagegen 
entschieden haben? Vier 
Pädagogen erklären es.

Eine bewusste Entscheidung

Lehrerin, das war und ist Marcella 
Sziborskys Traumberuf. Doch 
nach dem Lehramtsstudium kam 

das Aus. Sziborsky hatte das Staats-
examen in der Tasche, aber keine 
Stelle, Ende der 80er-Jahre gab es ei-
nen Aufnahmestopp an den Schulen 
in Nordrhein-Westfalen. Notgedrun-
gen machte sie eine Zusatzprüfung, 
um Deutsch als Fremdsprache zu un-
terrichten. Fünf Jahre betreute sie ei-
nen Integrationssprachkurs. „Die Ar-
beit hat mir Spaß gemacht, aber ich 
habe immer gehofft, dass es einen 
Weg in den Schuldienst für mich 
gibt.“ 
Die Chance kam sieben Jahre später – 
da machte ihr die Internationale 
Schule in Düsseldorf (ISD) das Ange-
bot, kurzfristig einen kranken Kolle-
gen zu vertreten. „Das war meine 
Chance, wieder in den Schuldienst zu-
rückzukehren“, sagt die heute 55-Jäh-
rige. 
Mittlerweile unterrichtet Sziborsky 
seit 20 Jahren an der staatlich aner-
kannten Schule. Sie betreut die Litera-
turkurse in der Oberstufe und bringt 
ausländischen Schülern die deutsche 
Sprache bei. „Ich mag die internatio-
nale Atmosphäre. Ich bin jeden Tag 
ein bisschen im Ausland“, sagt sie. 
Nicht nur die 1 100 Schüler stammen 
aus unterschiedlichen Ländern, son-
dern auch ihre rund 150 Kollegen.
Es gibt zudem viele junge Lehrer. 
„Wir arbeiten in kleinen Teams und 
lösen unsere Probleme schnell und 
unbürokratisch vor Ort.“ 
Zudem schätze sie die kleinen Klassen 
an der Schule. „Unser Kontakt zu den 
Schülern ist sehr eng. So können wir 
jeden einzelnen individuell besser för-
dern. 

Sziborsky arbeitet zu 80 Prozent an 
der ISD, sie verdient rund 2 800 Euro 
netto im Monat – ohne 13. Gehalt und 
Weihnachtsgeld. „Ich denke, ich be-
komme ungefähr das Gleiche wie mei-
ne Kollegen im öffentlichen Dienst“, 
sagt sie. „Das Gehalt war für mich aber 
sowieso nicht ausschlaggebend.“ 
Gefallen an der privaten Schulform 
hatte Sziborsky schon im Referendari-
at gefunden. Das hat sie an einer Düs-
seldorfer Privatschule mit kirchlichem 
Träger absolviert. „Mir wurde damals 
schon klar, dass es angenehm ist, an 
einer privaten Schule zu unterrich-
ten“, fasst sie zusammen. 
An einer staatlichen Schule zu unter-
richten, das kann sie sich nicht mehr 
vorstellen. „Die Kernlernpläne des 
Landes müssen bis zur zehnten Klasse 
auch bei uns berücksichtigt werden. 
Aber wir haben generell sehr viel 
mehr Freiheit.“ Daniela Singhal 

Schüler aus aller Welt

MARCELLA SZIBORSKY

An der Windrather Talschule im 
nordrhein-westfälischen Velbert, 
an der nach der Waldorfpädago-

gik unterrichtet wird, hat Bärbel Blaeser 
gefunden, was sie als Lehrerin suchte. 
Blaeser hatte nach dem Abitur Musik 
und Blockflöte studiert, nach dem Ab-
schluss erst die Richtung gewechselt. 
„Es zog mich irgendwie zur Waldorfpä-
dagogik“, erinnert sich die 50-Jährige, 
die seit 19 Jahren an der Schule unter-
richtet und das Rüstzeug am Institut für 
Waldorfpädagogik in Witten gelernt hat. 
„Das normale Lehramtsstudium kam 
für mich nicht infrage.“ 
Nach einer Station als Kunsttherapeutin 
trat sie mit 24 Jahren ihre erste Lehrer-
stelle an der Rudolf-Steiner-Schule im 
Bochumer Stadtteil Langendreer an. 
„Der Einstieg ist mir nicht leichtgefal-
len“, erinnert sie sich. „Man muss sehr 
viele Fächer durchdringen und steht di-
rekt vor großen Klassen. Es hat eine 
Weile gedauert, bis ich mich zurechtge-
funden habe.“ 
Nach sechs Jahren beschloss sie mit ein 
paar Kollegen, eine eigene Schule zu 

gründen – eine, in 
der behinderte 
und nicht behin-
derte Kinder zu-
sammen lernen. 
1995 eröffnete die 
Windrather Tal-
schule. Heute ler-
nen hier 212 Schü-
ler.
Blaeser genießt ih-
re Freiheiten und 
den engen Kontakt 
zu ihren Schülern. 

„Ich muss keinen von außen vorgegebe-
nen Lehrplan einhalten, sondern kann 
mich situativ um die Belange meiner 
Schüler kümmern“, sagt sie. Blaeser ver-
dient 2 300 Euro netto im Monat und da-
mit weniger als ihre verbeamteten Kolle-
gen. 
Das Gehalt aber sei für sie nicht der aus-
schlaggebende Punkt, sagt sie. Dennoch 
meint Blaeser, dass man es anders regeln 
könnte: „Es ist ein Fehler, dass der Staat 
die privaten nicht ähnlich wie die staatli-
chen Schulen unterstützt.“ Daniela Singhal 

Mehr Freiheiten

BÄRBEL BLAESER

S ieben Jahre lang war Hauke Nagel 
Lehrer an einem Gymnasium im 
Hamburger Umland. Doch irgend-

wann sehnte sich der 42-Jährige nach 
einer neuen pädagogischen Herausfor-
derung. An einen Wechsel ins private 
Schulsystem dachte er aber erst einmal 
nicht. „Als Beamter ist man ja eigent-
lich umfassend versorgt“, sagt Nagel.
Doch dann entdeckte er die Ausschrei-
bung der Privatschule Louisenlund, 
das Internat und Ganztagsgymnasium 
suchte jemanden für seine Fächer 
Deutsch, Philosophie und Latein. Na-
gel bekam die Stelle, zog mit Frau und 
Sohn von Hamburg aufs Land, ließ sich 
vom Staatsdienst beurlauben. 
Seit drei Monaten unterrichtet er nun 
17 Stunden in der Woche und betreut 
als Hausvater 13 Neuntklässler, die di-
rekt über ihm und seiner Familie in ei-
nem alten Gutshaus auf dem Internats-
gelände wohnen. 
Die Klassen sind mit durchschnittlich 
15 Schülern klein, Nagel fällt so das Un-
terrichten leichter. Er schätzt die Inter-
nationalität an der Schule und den in-

dividuellen Blick 
auf die Schüler. 
Als Studienrat be-
kam Nagel monat-
lich rund 3 300 
Euro netto. Heute 
verdient er auf 
dem Papier weni-
ger, aber am Ende 
des Monats bleibt 
dennoch mehr. 
Die Miete ist güns-
tig, und wie alle 

Angestellten des Internats kann er dort 
umsonst essen. „Aber dafür arbeite ich 
auch wesentlich mehr“, sagt er. Rund 
um die Uhr muss er für seine Sprösslin-
ge erreichbar sein. „Feierabend habe 
ich nur dann, wenn ich das Internat 
am Wochenende verlasse.“ 
Doch das ist es ihm wert: „Nach zehn 
Jahren Staatsschule hatte ich das Be-
dürfnis, pädagogisch noch freier agie-
ren zu können. Hier im Internat kann 
ich das.“ Eine Rückkehr in das staatli-
che System schließt er allerdings nicht 
aus. Daniela Singhal 

Immer im Einsatz

HAUKE NAGEL 

An einer staatlichen Schule woll-
te Johannes Weber nie unter-
richten, auch wenn er es könn-

te. Der 38-Jährige sagt, er wolle einen 
Beitrag zu einer anderen Art von Ge-
sellschaft leisten, und das sei an ei-
ner normalen staatlichen Schule 
schwieriger. „Es war mir aber trotz-
dem wichtig, dass ich eine staatliche 
Ausbildung habe.“ Weber hat 
Deutsch, Sachunterricht und Eng-
lisch in Freiburg und in Heidelberg 
studiert, sein Referendariat an einer 
Regelschule gemacht.
„Das war schwierig für mich“, erin-
nert er sich. „Der lehrerzentrierte 
Unterricht widerstrebt mir, aber ich 
musste mich natürlich anpassen. Re-
gelschulen haben absolut ihre Be-
rechtigung, aber zu mir passen sie 
einfach nicht“, stellt er fest. 
 Seit elf Jahren begleitet er die Kinder 
und Jugendlichen an der Freien Akti-

ven Schule in Stuttgart. Er ist zufrie-
den, die Schulform entspricht seinen 
Vorstellungen: 14 Lehrer unterrich-
ten 110 Schüler außerhalb eines Klas-
sensystems. Da es keine Klassen gibt, 
gruppieren sich die Schüler je nach 
Interesse in freiwilligen Kursen zu-
sammen und erlernen die gewünsch-
ten Themengebiete. 
Ohne Notendruck können sich die 
Kinder frei entscheiden, was sie ma-

chen wollen. „Unsere Schüler suchen 
sich jeden Tag ihre eigenen Projekte 
aus und können ohne Zwang ihren 
inneren Impulsen folgen“, so Weber. 
Zwar orientiert sich die Freie Aktive 
Schule am staatlichen Bildungsplan, 
sie kann aber noch Angebote darü-
ber hinaus machen. Das jahrgangs-
übergreifende Modell ermögliche viel 
soziales Lernen, meint Weber, dem 
es wichtig ist, seine Schüler individu-
ell unterstützen zu können. „Bei uns 
gibt es wenig Bürokratie, deshalb 
können wir uns leichter auf die Be-
dürfnisse der Kinder einstellen.“ 
Er verdient 2 700 Euro brutto im Mo-
nat. An einer staatlichen Schule wä-
ren es rund 3 400 Euro brutto. „Man 
braucht schon einen gewissen Idealis-
mus. Es gab schon Lehrer, die wegen 
des Gehalts an eine Regelschule ge-
wechselt sind. Aber für mich kommt 
das nicht infrage.“ Daniela Singhal 

Kein Notendruck 

JOHANNES WEBER

 Johannes Weber: Keine festen 
Klassen oder Stunden. 
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 Bärbel Blaeser: 
Mit Kollegen  
eine Schule  
gegründet. 
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 Hauke Nagel: 
Lehrer und Haus-
vater. 
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